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Es geht auchanders!  
Die Cafeter i a im LTML

Als das Erziehungsministerium nach jahrelangen Bemühungen dem Lycée tech-
nique Michel-Lucius endlich die Einrichtung einer Cafeteria gewährte. arbeitete

die Arbeitsgruppe Gesundheitserziehung, die mi t dem internationalen Netz
Gesunder Schulen zusammenarbeitet, ein Lastenheft aus, an das sich der Betrei-
ber der Cafeteria halten sollte. Als grundlegende Prinzipien galten dabei di e

nebenstehend von Pascale Petry dargelegten Uberlegungen. Obschon das Mini-
sterium den von der Arbeitsgruppe aufgrund des Lastenheftes ausgewählten
Betreiber zugunsten seines Kandidaten ablehnte, erklärte sich der französische
Betreiber Gerelux nach Anfangsschwierigkeiten bereit, neue Wege im Angebot
der Schulcafeteria zu gehen.

So wird den Schülern neben traditioneller Backware auch Vollkornbrot angeho-
ten. Und zwar echtes Vollkornbrot und nicb t, wi e Gere/x, zunächst versucht
hatte, mi t Malz gefärbtes Weißbrot. Auch frisches Müsli, dessen Zubereitung
Gerelux erst von de n Professoren gezeigt werden mu8/c, da die Firma auf Fer-
hgp,odukte zurückgreifen wollte, sowie frisches Obst, Yoghurt, frische Säfte,
Milch und Schokomilch von Luxlait (und nicht die Produkte eines französischen
Produzenten, die angeblich nich t gekühlt gelagert werden müssen) stehen im
Programm. Als d er Betreiber fand, das Obst könne er abschaffen, wurde ihm
nahegelegt, es auf der Theke anzubieten statt es im Kühlschrank zu verstecken,
und, siehe da!, heute verkauft ca sich mindestens so gut wie das Kuhecg,hück.
Mars, Bounty, Chips und ähnliche von Zucker und Fett strotzende Kalorienkeu -

len düdennioh t v erkuu ft wcnjcn.DugcgcnhietctOcnc|uxne ucn]ingy1ianx[uip
Teeund'8choko\udeun,mbxchonSchü|crwicLehrc,uuchuu[Schokn|udcver-
zichten wollten. In die Kaffeetasse kommt Milch aus dem Tetrapack und nicht
aus individuellen Plastikportionen. Salate werden mi t hausgemachter Vinai-
grette angeboten, vegetarische Pizzas mit Vollkornteig hergestellt. Auf individu-
elle Verpackungen wird möglichst verzichtet, der Müllbern auf ein M inimum
beschränkt.

Heftig waren auch die Verhand l ungen mit Soutirages Iu.vem/)ourg('oi.s SA., doch

un ter der Drohung, ihre Getränkautomaten ganz aus de r Schule zu verbannen,

gelang es doch sie dazu zu bewegen, Getränke nur in Pfandflaschen anzubieten
und di e energieaufwendigen, müllbergproduzierenden Dosen wegzulassen.
Angeboten werden auch keine Coca-Cola oder Limonade genannten Zucker-
wum ycnzhcn, sondern nur Wasser und [>bmsuftc.

D ie Cafeteria öffnet morgens schon um 7.30 Uhr, so daß (lie Schüler auch
zuhause eine halbe Stunde Schlaf gewinnen, da sie ohne zu frühstücken sofort
zum Bus laufen können und dann in der Schulecinc Tasse Kaffee mit Vol|korn-
brötchen essen können.

Das R,aduu, d. h. die Reaktion b e i den Schülern, ist als durchaus positiv z u
bewerten. Glasscherben von Pfandflaschen, die als Argument far das Dosenge-
tränk herh alunmu8ten, gi \ t es keine, weder in der Schule noch auf deni Schul-

hof; der Rücklauf der Pfandflaschen ist als sehr hoch einzustufen. Bisher hat
O,n,ùo zwur immer noch keine genauen Verbrauchszahlen geliefert, doch die
Tatsache, daß immer noch Vollkornbrot, Müsli u. dgl. angeboten werden, spricht
für sich, denn in der Regel nimmt die Firma jedes neue Produkt schon nach drei
Wochen aus dem Angebot, wenn die Verkaufszahlen ihren Erwartungen nich t
entsprechen. Angeblich ist das LTML sogar die Luxemburger Schule, in der am
meisten Milch getrunken wird!

Jetzt muß auch noch die neue Schulkantine auf gesunde Ernährung umgestellt
werden. Obschon sie auch von Gereluv betrieben wird, erfolgt ein Menüangehot
aus der Vollwertküche keineswegs automatisch. Die Arbeitsgruppe Gesundheit-
serziehung muß immer wieder selbst überprüfen und für ihr Konzept werben.

m.p.

Ernährung

nung). Schönheitsansprüche, Bequem-
lichkeit, Werbung, Modetrends,...

Häufig handeln wird nach erlernten

` Szenmien^ ohne nachzudenken was
wir tun. Dieses unüberlegte Handeln ist

eine wichtige Strategie, um auf vielfäl-
tige Situationen eingehen zu können
ohne di e Leistungen des Gehirns zu
überlasten. Nach Myers und Lamarche
(1992). beeinflussen di e Einstellungen

unser Verhalten nur bei bewusstem
Handeln. Ausschlaggebend ist auch die

Art und Weise w ie wir unsere Einstel-
lungen bilden: durch erlebte Erfahrung,

Information oder logische Folgerung.

Nur wenn die Einstellungen durch kon-
krete und erlebte Erfahrungen gebildet
wurden, beeinflussen sie auch das unbe-
wusste Uundc|nnuchh al /ig .Du*Essver-
halten ist ein Resultat von Lernprozes-
sen mit permanentem Erfahrungstrai-
ning über Jahre, das zu einer Gewohn-
heitsbildung führt. Dies erkldrt, dass das

Essverhalten ein sehr stabiles Verhalten
ist, das sich nicht in kurzer Zeit verän-
dern lässt.

Die Organisation Schule:
ein gesundheitsbezogener
Erfahrungsraum?

Da besonders in der Kindheit und

Jugend Einstellungen, Werte und Ver-
haltensweisen geprägt werden, stellt

sich für Schulen die Aufgabe, es den

Menschen, die in ihr leben und lernen,

zu ermöglichen, e ine persönlich
gesunde Lebensweise zu entwickeln
und diese im schulischen Alltag mit

anderen entfalten zu können. Wohlbe-
finden, Wachstum, Leistungsfähigkeit,
Konzentration,... werden wesentlich

durch die Ernährung beeinflusst.

Erfahrungen haben verdeutlicht, dass

eine rein rationale Gesundheitserzie-

hung schnell an ihre Grenzen stösst.

Kinder leben im Hier und Jetzt. die Fol-
geerscheinungen ungesunden Essens

machen sich erst mi t der Zeit und oft
nur schleichend bemerkbar.

W i e wir schon oben gesehen haben,
führt das ausschliessliche Wissen um
Risikofaktoren zu keiner Verhaltensän-
derung. Somit ist die Schule in Fragen

dezember1998



BIOLOGO

11, Esplanade

L-9227 Diekirch

Tél.: 80 45 20

Dossier

der Ernährung auf zwei Ebenen gefor-

dert: die Ebene der klassischen

Ernährungs-(Essens)-erziehung und das

Setting Schule (Ottawa, 1986). Der Set-

tingansatz ermöglicht eine den Lern-

und Lebenszusammenhang einschlies-
sende Sichtweise. So sollen neben
Hygiene und lebensmittelrechtlichen
Bestimmungen besonderen Wert auf die

Qualität der Nahrungsmittel sowie auf
deren Herkunft, Zubereitung und Ver-
packung gelegt werden, von der Sozial-
verträglichkeit ganz zu schweigen.
Ohne integrative Sichtweise, das bedeu-
tet, wenn die täglichen Warenangbote
und die Essgewohnheiten der Schüler
und Schülerinnen den Lernzielen wider-

sprechen, sind die ernährungsbezoge-
nen Lerninhalte fragwürdig. Die in den

Schulen häufig anzutreffende Diskre-
panz zwischen der rationalen Erziehung
und den erlebten Begebenheiten führt
zu einer entlarvten Unglaubwürdigkeit.
Die Lerninhalte werden von den

Schülern und Schülerinnen nur rein

kognitiv verarbeitet, jedoch nicht in das

Verhalten integriert. Nur die Kohärenz

zwischen Lerninhalten und realen

Lebensbedingungen kann zu nachhalti-

gem Ernährungs-Essens-verhalten

führen.

Oekologie und Gesundheit
versus Oekonomie?

Ist eine ganzheitliche sinnvolle Ernäh-
rungserziehung die das Setting Schule
miteinbezieht ‚unbezahlbar'? JedeR, ob
ErzieherIn oder OekonomIn wird diese
Frage bejahen. Nur hat das Wort ,unbe-
zahlbar` zwei Bedeutungen: a) unend-
lich wertvoll, b) sehr teuer.

Besonders bei ressourcenschonenden
Mehrwegverpackungen (Bsp. Mehr-
wegflaschen vs Getränkedosen) kann
kaum eine Ueberteuerung als Argument

angeführt werden.

Auch ohne Süssigkeitenvielfalt als Aus-
hängeschild des Angebots wird das

Essen nicht teurer, die Gewinnspanne

nur eingeschränkt.

Kann trotz ihrer Neutralität, die öffentli-

chen Schule ein Raum für Marketings-
trategien darstellen, in dem die Schüler

und Schülerinnen an bestimmte Pro-

dukte und deren Verpackung gewöhnt`
werden? (In diesem Fall kann man nicht

einmal von Sponsoring reden, da die

finanziellen Leistungen einseitig sind,
d.h. Erziehung zum Konsum) .

Erfahrungen haben gezeigt, dass die

Akzeptanz einer gesunden Ernährung –
eines wohltuenden Essens bei den

Schülern und Schülerinnen gross ist.
Stimmen Lerninhalte und Kantinenan-
gebot überein, so fühlen sie sich in ihrer
Individualität und Persönlichkeit ernst-
genommen. Die Institution Schule

gewinnt an Glaubwürdigkeit und för-

dert die Lebenskompetenzen der ihr
anvertrauten Kinder und Jugendlichen.

Erwägt man die Langzeitkosten so sieht
die Rechnung eindeutig aus: Uebe-
rernährung, Unterernährung oder Feh-
lernährung sind ein Hauptgrund für
chronische Erkrankungen und deren
volkswirtschaftliche Kosten. Neben den

gesundheitlich individuellen und sozia-
len Gründen sollte auch diese Begeben-
heit eine Herausforderung für die Schule
darstellen, die die Chance hat und

ergreifen sollte, die Gesellschaft der

ZUkunft bestimmend mitzugestalten.

Pascale Petry
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